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A. Dafür, daß sie Erkenntnisse seien.

a) Erkenntnisprinzipien sind selbst Erkenntnisse.
b) Über Sittliches wird disputiert, über Gefühle läßt

sich nicht streiten.
c) Gefühle sind subjektiv, die ethischen Regeln aber

gelten für alle vernünftigen Wesen.
B. Dafür, daß sie Gefühle seien.

D a v i d H u m e s Ausführungen darüber. Er trägt
seine Theorie in strengerer Fassung in „A Treatise on
Human Nature", in populärer in „Essays and Trea-
tises on several subjects" vor.
1. Seine Analyse am Beispiele des Undanks. Er ist

weder eine wahrnehmbare Tatsache noch ein durch
den Verstand zu entdeckendes Verhältnis.

2. Das Urteil des Verstandes hat bei der sittlichen
Billigung nur vorbereitende Funktion.

3. Analogie von sittlicher und natürlicher Schönheit.
Hier wie dort ist die Billigung kein Verstandesakt.

4. Die Verhältnisse als solche, abgesehen von den an
sie geknüpften Gefühlen, entbehren der Güte.

5. Von den letjten Zwecken kann der Verstand nicht
Rechenschaft geben. Auch Tugend zählt unter diese.

6. Der subjektive Ursprung des Sittlichen im Gefühl
erklärt die Wandelbarkeit der ethischen Regeln im
Gegensat} zu den vom Verstande erkannten un-
wandelbaren logischen Regeln.

§ 16. Abwehr des Arguments: „Die Prinzipien der ethischen
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Erkenntnis müssen Erkenntnisse sein, weil über Ethisches
disputiert wird" 51

' 17. Unmöglichkeit, das Argument abzuwehren: Die Prin-
zipien der ethischen Erkenntnis müssen Erkenntnisse sein,
weil ja unter Prinzipien der Erkenntnis die unmittel-
baren Erkenntnisse zu verstehen sind, aus denen die
anderen folgen 53

i 18. Nachweis, wie H u m e s ' Argumenten genügt wird, wenn
das Gefühl bei der Feststellung der Prinzipien der Ethik
nur irgendwie beteiligt ist 54
1. Wenn seine Argumente etwas beweisen, so höchstens,

daß die Prinzipien der ethischen Erkenntnis Erkennt-
nisse von Gefühlen sind.

2. Mängel seiner Psychologie lassen ihn diese Differenz
verkennen.

3. Für uns ergibt sich eine veränderte Fragestellung:
Sind die Prinzipien der Ethik Erkenntnisse von Ge-
fühlen? Bedeutsamkeit dieser scheinbar geringen Diffe-
renz.

> 19. Untersuchung des Arguments: „Die Prinzipien der ethi-
schen Erkenntnis können nicht Gefühle sein, weil das,
was gut und was schlecht ist, allen vernünftigen Wesen
dafür gelten muß". Es scheint das Zugeständnis, welches
das vorige Argument zuließ, unmöglich zu machen. Ver-
legenheit, wie die Erkenntnis, wenn sie Gefühle zum
Objekt hat, die geforderte Allgemeingültigkeit des sitt-
lichen Geschmacks gewährleisten soll. Versuche, dieser
Verlegenheit zu begegnen 59
1. durch Hinweis auf unseren göttlichen Urheber. Was'

er geschaffen, sei notwendig gut, und da er ins-
besondere auch Ursache unseres sittlichen Geschmacks
sei, so müsse dieser mit dem, was Gott billigt, über-
einstimmen.
Beides erweist sich als Sophisma. Auch liegt eine
petitio principii vor, da wir, um auch nur zu be-
haupten, daß Gott ein gutes Prinzip sei, zuerst wissen
müssen, was gut sei.

2. durch Hinweis darauf, daß der sittliche Geschmack in
der menschlichen Spezies allgemein sei. Aber
a) weder ist die Einheitlichkeit eine Tatsache, noch
b) würde sie ihn sanktionieren, denn es könnten ja

Spezies mit anderem sittlichen Geschmack in der
Mehrheit sein. V

20. Fortsetjung. Versuche, die Übereinstimmung aller ver-
nünftigen Wesen im moralischen Geschmack als sehr
wahrscheinlich, ja als gewiß darzutun 65
I. Drei Argumente dafür:
1. Induktives Argument aus der Geschichte.
2. Deduktive Argumente aus dem psychologischen Gesetj

der Liebe des Mittels und aus dem Kampf ums Dasein.
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3. Ausdehnung auf alle möglichen Arten vernünftiger
Wesen, gestüht auf die Gleichheit der Elemente und
Gesetze des Kosmos.

II. Ablehnung dieser Versuche.
1. Weder das induktive noch 2. die deduktiven Argu-

mente lassen Gleichheit des sittlichen Geschmacks beim
Menschengeschlechte erwarten. 3. Noch weniger bei
allen vernünftigen Wesen.

III. Auch würden diese Versuche, wenn sie selbst ge-
lungen wären, ihr Ziel verfehlen:
1. Allgemeinheit des sittlichen Geschmacks vermöchte ihn

noch nicht allgemein verbindlich zu machen.
2. In dieser Verlegenheit wollen manche die Forderung

nach Allgemeingültigkeit durch die nach Überein-
stimmung der jeweiligen Zeitgenossen ersetjen. Voll-
kommene Unzulänglichkeit dieser Anpassungstheorie.

3. Andere verlangen Rücksicht auf die voraussichtliche
Geschmacksrichtung der nächsten Zukunft. Aber wie
sollte diese ohne sittliches Kriterium als Fortschritt
erkennbar sein?
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1. Wie sich an diesen Gedanken vorzüglich eine Hoff-

nung zu knüpfen scheint.
2. Wenn auch nicht unter dem von K a n t eingeführten

Namen hatten doch der Sache nach schon vor ihm
viele Philosophen solche Erkenntnisse angenommen.

3. Unter Korrektur der K a n t i s c h e n Definition des
analytischen und des synthetischen Urteils, die schon
darum unzureichend sind, weil sie sich nur auf kate-
gorische Urteile beziehen, wäre der Begriff einer syn-
thetischen Erkenntnis a priori so zu bestimmen: All-
gemeine apodiktische Erkenntnisse, die weder etwas
leugnen, was widerstreitende Bestimmungen enthält,
noch solchen, bei denen dies der Fall ist, aequivalent
sind.
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a priori zur Grundlage machen wollen 78
Die einen stellen viele, die anderen ein einziges solches
Prinzip auf.
1. Kritik der ersten,
2. Kritik der zweiten Gruppe.

§ 23. Es gibt im Bereiche unserer Erkenntnisse überhaupt keine
synthetischen a priori 79
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1. Doch können solche nicht von vornherein als un-
möglich bezeichnet werden.

2. Sie finden sich in keiner Erfahrung, auch K a n t hat
keine gefunden, ja er gibt unbewußt durch die Art,
wie er sich darüber ausspricht, dagegen Zeugnis.
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erbung in Verbindung zu bringen 84
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Definitionen der Ethik 87
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müssen entweder analytische Erkenntnisse a priori
oder Erfahrungen sein. Über den bestimmteren Aus-
gangspunkt können wir nur aus der Definition der
Ethik Aufschluß gewinnen.

2. Definitionen der Ethik, welche von der von uns ge-
gebenen abweichen.

3. Rechtfertigung unserer Definition. Nachweis, daß die
abweichenden Definitionen entweder dasselbe sagen
wollen, was die unsere deutlicher ausspricht, oder von
irrtümlichen Anschauungen beeinflußt sind (B r o w n,
K a n t , T h o m a s v. AX v
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(H u t c h e s o n),
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(H u m e),
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4. wenn es ästhetisches Wohlgefallen erweckt (Herbart).



XIV Inhaltsübersicht

§31. H e r b a r t s Lehre vom Sittlichen als Sonderfall des
Schönen. Seine fünf praktischen Ideen 107

§ 32. B. Definitionen des richtigen Zwecks durch i n n e r e Be-
stimmungen des Strebens 111
1. Richtiger Zweck ist das Begehrbarste unter dem

Erreichbaren (M i 11).
2. Richtiger Zweck ist, was mit normaler Liebe vor-

gezogen wird.
3. Richtiger Zweck ist, was Gegenstand eines höheren,

d. h. die „verity" der Güte besitzenden Strebens ist.

VI. Kapitel
Kritik der vorgeführten Bestimmungen über den richtigen Zweck

I. Kritik der Versuche, den richtigen Zweck durch Ü b e r -
e i n s t i m m u n g mit einer Regel festzustellen . . . 114

§ 33. Abwehr der Definitionen durch eine ä u ß e r e Regel . 115
§ 34. Abwehr der Definitionen durch eine i n n e r e Regel . 116

II. Kritik der Versuche, den richtigen Zweck direkt im
Hinblick auf die Natur gewisser Gegenstände zu be-
stimmen.

§ 35. Sie sind unzureichend, entweder weil sie der Frage,
warum ein solcher Gegenstand zu erstreben sei, Raum
geben oder weil sie mit fiktiven Objekten operieren . . 117
III. Prüfung der Definitionen des richtigen Zweckes, die
von der Bestimmung des berechtigten Strebens ausgehen.
A. solcher Definitionen, die den Vorzug des richtigen

Strebens in Momenten, die es begleiten, erblicken.
§ 36. Kritik der ersten drei ( H u t c h e s o n , Hume , S m i t h ) 119
§37. Kritik der Definition H e r b a r t s 121

1. Seiner Subsumption des sittlich Guten unter das
Schöne.

2. Seiner Bestimmung des Schönen. Seine Beweisversuche
für die These, daß es durchwegs in bloßen Verhält-
nissen bestehe, sind nicht gelungen.
Die These ist sogar falsch. .

3. Herbart hat seine Behauptung, daß sich an die Vor-
stellung desselben Verhältnisses allgemein das gleiche
Geschmacksurteil knüpfe, nicht bewiesen.

4. Die Erfahrung widerlegt sie.
§ 38. Fortsetzung der Kritik H e r b a r t s . Erörterung am Bei-

spiele der Idee des Rechtes. Grundfehler der Ethik H e r -
b a r t s . Hinweis darauf, daß sie einen richtigen Kern
enthält 127
I. a) Widerstreit mit den Tatsachen;

1. weder ist der Streit ästhetisch mißfällg,
2. noch begründet das Mißfallen am Streit allein

die Idee des Rechtes.



Inhaltsübersicht XV

3. Nicht alle positiven Rechtsregeln sind Recht,
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Diese Einwürfe entbehren der Berechtigung.
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Z w e i t e r A b s c h n i t t

Vom höchsten praktischen Gut

I. Kapitel

Der Hedonismus

§ 4 8 . B e n t h a m s Klassifikation der Güter und Übel . . . 165
Unterscheidung von einfachen und zusammengesetzten
Vergnügen und Leiden.

§49 . B e n t h a m s Argumente für die Beschränkung der
Güter-Tafel auf die Lust: 171
Klare Begriffe der Moral und Gesetjgebung lassen sich
nur aus Erlebnissen von Lust und Unlust gewinnen und
nur Lust findet Verwendung als Lohn, nur Pein als
Strafe.

§ 50. Andere Hedoniker 175
Im Altertum besonders E u d o x u s.

§ 51. Gründe, die gegen den Hedonismus sprechen 177
K a n t galt die Lust als Widerspiel der Sittlichkeit, aber
auch im Altertum wurde sie schon vielfach abgelehnt
(A n t i s t h e n e s), während sie A r i s t o t e l e s wohl
als Gut, aber nicht als das einzige gelten ließ. Nur diese
Auffassung stimmt mit der Erfahrung überein und ent-
hält keinen Widerspruch.

§ 52. Abwehr der Argumente der Hedoniker 180
Weder die Argumente des E u d o x u s noch die B e n -
t h a m s erweisen sich als stichhältig.

II. Kapitel

Das Gute in den e i g e n e n psychischen Tätigkeiten

§ 53. Das Gute auf dem Gebiete der Urteilstätigkeit . . . . 183
Erkenntnis als solche ist liebenswert und Irrtum ein Übel.

§ 54. Das Gute auf dem Gebiete der Gemütstätigkeit . . . 185
Nicht nur die auf eine sinnliche Qualität gerichtete Lust
ist ein Gut, sondern es gibt auch höhere als richtig
charakterisierte Akte der Liebe.

§ 55. Das Gute auf dem Gebiete des Vorstellens 188
Jede Vorstellung als Bereicherung des psychischen Lebens
ist ein Wert.

§ 56. Einwände gegen die These vom Werte jeglichen Vor-
stellens: : 189
1. In der Klasse des Vorstellens gibt es keinen Gegensat},

bloße Vorstellungen sind weder richtig noch unrichtig.
2. Gewisse Vorstellungen erfüllen uns mit Widerwillen.
3. Die Vorstellungen des Schönen und Gefälligen heben

sich aus den übrigen heraus und ihnen stehen die des
Häßlichen gegenüber.
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4. Es scheint, daß man das Häßliche nicht nur als rela-
tiven Begriff auffassen kann.

§ 57. Definition des Schönen und Häßlichen 193
Schön nennen wir Vorstellungen von erheblichem Wert,
die auch tatsächlich Wohlgefallen erwecken. Vom Schönen
in der Kunst.

III. Kapitel
Das Gute a u ß e r h a l b der eigenen psychischen Tätigkeit

§ 58. Nicht nur eigene psychische Tätigkeit ist liebbar und
liebenswert 202
Fremder psychischer Tätigkeit kommt gleicher Wert zu.

§ 59. Gibt es Gutes, das nicht in psychischer Tätigkeit besteht? 206
Es scheint nicht, oder das Psychische ist doch von un-
gleich höherem Wert.

§ 60. Ist dasselbe gut für alle? 209
Nicht in dem Sinne, daß ein Gutes allen zukommen solle,
wohl aber, daß es für alle liebenswürdig sei.

IV. Kapitel
Von den Wertverhältnissen der Güter

§ 61. Aufzählung der Fälle unmittelbarer Erkenntnis des
Besseren 211
Sie fügen sich entweder der Summierungsregel ein oder
sind an qualitative Differenzen geknüpft. Es gibt auch ein
bonum progressionis.

§ 62. Fälle von Unerkennbarkeit des Vorzugs und solche von
Indifferenz 214
Nicht immer gibt sich von zwei Gütern das eine als das
liebenswertere kund. Dagegen läßt sich in gewissen
Fällen erkennen, daß kein Wertunterschied besteht. So
ist ein fremdes Gut ebenso wertvoll bzw. (wenn größer
oder höherstehend) wertvoller als das eigene.

§ 63. Wertverhältnisse der Vorstellungen 216
Gewisse Vorstellungen geben sich als wertvoller kund,
z. B. die reichere gegenüber der ärmeren.

V. Kapitel
Vom höchsten praktischen Gute

§ 64. Vom richtigen Wählen 218
Es liegt vor, wenn das Beste unter dem Erreichbaren ge-
wählt wird.

§ 65. Vom höchsten praktischen Gut insbesondere 222
Sein Bereich ist die ganze unserer vernünftigen Ein-
wirkung unterworfene Sphäre.
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§ 66. Über das Nüfcliche und Schädliche 225
Alle anderen „Güter" sind sekundär, d. h. sie stehen im
Dienste des höchsten Zweckes und verdienen nur den
Namen des Nützlichen oder Mittels zum höchsten Zweck.

§ 67. Stellung der Ethik zur Frage nach dem Dasein Gottes. 228
Eine richtige Ethik läßt sich zwar ohne Metaphysik auf-
bauen, aber die Bewertung des Nützlichen hängt von der
Weltauffassung ab; sie kann nur vom theistisdien Stand-
punkt optimistisch sein.

D r i t t e r A b s c h n i t t

Von der Freiheit des Willens

I. Kapitel
Freiheit im Sinne der Willensherrschaft

§ 68. Freiheit des actus a voluntate imperatus 235
Es steht uns eine gewisse Macht zur Beherrschung des
äußeren Geschehens und zur Regelung unseres inneren
Lebens zu.

§ 69. Freiheit von Zwang und Freiheit im Sinne der Selbst-
bestimmung (Freiheit des actus elicitus voluntatis) . . 238
Unser Wollen unterliegt jedenfalls keinem Zwang und
auch Selbstbestimmung ist innerhalb gewisser Grenzen
möglich, d. h. wir sind nicht ganz und gar abhängig
von äußeren Umständen.

II. Kapitel
Der Detenninismus-Indeterminismus-Streit

§ 70. Drei Fassungen der Lehre, daß der Wille frei von
innerer Notwendigkeit sei 240
1. Der Wille Ursache seiner selbst.
2. Der Wille ursachlos.
3. Der Wille zwar von Ursachen mitbestimmt, aber

keiner Notwendigkeit unterworfen.
Erstes Stück

Die Argumente der Indeterministen
§ 71. A. Direkte Zeugnisse des Bewußtseins 242

1. Wir könnten auch anders handeln.
2. Wir handeln trotj gleich starker Motive pro und

contra.
3. Wir handeln in gleichen Situationen verschieden.
4. Die Entscheidung tritt häufig erst nach einiger Zeit
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5. Beim Widerstand gegen eine Begierde zeigt sich
Ermüdung.

6. Die Opinio communis setjt Willensfreiheit voraus.
§ 72. B. Indirekte Zeugnisse der Erfahrung zugunsten des

Indeterminismus 244
1. Die Unterscheidung von gut und schlecht würde

ihren Sinn verlieren.
2. Das Schuldbewußtsein spricht für die Willens-

freiheit.
3. Lob, Lohn, Tadel, Strafe erscheinen sinnlos.

Zweites Stück
Die Argumente der Deterministen

I. Kritik der indeterministischen Argumente:
§ 73. A. Kritik der sog. direkten Zeugnisse des Bewußtseins

für den Indeterminismus 245
Sie sind alle nicht beweisend; entweder sind die Vor-
aussetzungen unhaltbar oder die Tatsachen entscheiden
durchaus nicht gegen den Determinismus.

§ 74. B. Kritik der indirekten Zeugnisse für den Indeterminis-
mus 252
Ebenso wenig Beweiskraft kommt diesen zu; sie ver-
wechseln die Freiheit im actus imperatus mit der im
actus elicitus. Fatalismus und Determinismus sind
nicht identisch.

§ 75. II. A. Beweisversuche für den Determinismus . . . . 262
Die vorgebrachten Zeugnisse des Bewußtseins lassen sich
gegen den Indeterminismus kehren.

§ 76. II. B. Gegenvorwürfe der Deterministen gegen den In-
determinismus 264
Auch die aus den indirekten Zeugnissen erhobenen Vor-
würfe fallen auf die Indeterministen zurück.

Drittes Stück
Versuch, den Indeterminismus durch Unterscheidung einer extremen

von einer gemäßigten Form zu retten
§ 77. A. Die Erfahrungen, auf die sich der Determinismus

beruft, scheinen auch mit dem gemäßigten Inde-
terminismus verträglich 266

§ 78. B. Die Gegenvorwürfe des Determinismus gegen den
Indeterminismus erweisen sich der gemäßigten Form
gegenüber als nicht jtringent 275

Viertes Stück
Entscheidung für den Determinismus

§ 79. A. Vorgängige Unwahrscheinlichkeit des Indeterminismus 276
§ 80. B. Mangelnder Erklärungswert des Indeterminismus . 279

Indeterminismus ist die Lehre von der Unfreiheit des
Willens.

§ 81. C. Absurdität des Indeterminismus 281
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